Oberſchleſiſches Wochenblatt 


o der 


Nuͤtzliches Allerlei für alle Stände 


22tes Stift, Ratibor, den 28ten May 1803. 


Ceſundheitskunde. 


Einige Schönheitsnuttei nicht aus 
Paris. N 
Cortſetzung.) 


Fitehen Sie das uͤbermäßige und 
heftige Tanzen als den größten Feind Ah: 
rer Schoͤnheit. Sowohl die heftige Erhitzung, 
als die damit verbundene Erkaͤltung, beides 
bewuͤrkt den gewiſſen Ruin der Haut; und 
man würde gewiß bei vielen Damen den Ver⸗ 
fall ihrer Schönheit ſehr richtig nach den Kar: 
nevalls berechnen koͤnnen, die ſie durchlebt 
haben. 


Vermeiden Sie hitzige Getränke, 
Liqueurs, Punſch, ſtarke Weine. Ich 
kenne nichts verderblicheres fuͤr den Teint, 
als dieſes fluͤſſige Feuer, welches das Blut mit 
brennbaren Theilen anfuͤllt, und ganz vorzuͤg⸗ 
lich nach dem Geſichte treibt, die Haut aus: 
kroknet, flekkig macht, und den Grund zu je⸗ 


— mn 


ner unheilbaren Hautkrankheit legt, die man 
Kupfer nennt. Kein Zuffer, kein anderer 
Zuſaß, ſollte er auch noch fo ſehr der Zunge das 
Gefühl der Scharfe nehmen, hindert die 
ſchaͤdliche Wuͤrkung dieſer giftigen Weſen auf 
Geſundheit und Haut, und der lieblichſte Li⸗ 
queur iſt ſicher der gefaͤhrlichſte. Billig ſollten 
daher dieſe Schoͤnheitsfeinde von den Tafeln 
des ſchoͤnen Geſchlechts ganz verbannt ſeyn. 


Vermeiden Sie fernerhin das Ueber⸗ 
maß in warmen Getränken, Kaffee. 
Chokolade Thee, doch letzteren vorzuͤglich, 
weil man darin viel leichter zu weit geht, als 
in jenen. Kaum wage ichs, dieſen beliebten 
Freund vertraulicher Abendſtunden verdächtig 
zu machen; aber mit allem Reſpekt gegen feine 
Geſellſchaftstugenden noͤthigt mich doch mein 
Gewiſſen, ihn als der Schoͤnbeit und Rein⸗ 
heit der Haut Aufferft nachtheilig angeben zu 
muͤſſen, und zwar auf zweierlei Art; einmal. 
indem er die Verdauungsorgane ſchwaͤcht, und 
zweitens, indem er Wallungen und Kongeſtio⸗ 
nen nach dem Geſichte und austroknende 
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Selle veranlaßt. Man denke ſich einen 
Magen, der gerade in der Zeit der Verdauung 
mit einem Meere warmen Waſſers Über: 
ſchwemmt wird; ſeine Verdauungskraft wird 
eben zu der Zeit, wo er ſie am mehreſten 
braucht, erſauft, ſtatt eines reinen balſami⸗ 
ſchen Nahrungsſafts, werden verſchleimte, 
rohe, ſcharfe Säfte zubereitet, die Über lang 


oder kurz in der Haut ſichtbar werden muſſen. 


Ich kann hier die Wahrheit nicht genug ein⸗ 
ſchaͤrfen, daß nur ein geſunder Magen geſunde 
und reine Säfte machen kann, und daß ge. 
wiß zwei Drittheil von allem, was man 
Scharſe nennt, von ſchwachem Magen und 
unordentlicher Verdauung herruͤhren. Iſt 
nun der Thee zu ſchwach, ſo wuͤrkt er blos als 
warmes Waſſer, und erſchlafft unbeſchreiblich; 
iſt er aber zu ſtark, ſo hitzt er und iſt ein ge⸗ 
waltſames Nervenmittel, veranlaßt Her zens⸗ 
angſt, Kraͤmpfe, und auſſer einer Menge 
Uebel, die ſich nichr nennen laſſen, fliegende 
Hitzen, rothe Flekken, zuletzt eine welke unrei⸗ 
ne Haut. Daß dieſe Wuͤrkungen nicht gleich 
in den erſten Monaten oder Jahren erfolgen, 
beweißt nichts dagegen; ſie bleiben ſicher nicht 
auſſen, denn ſie ſind in der Natur der Sache 
gegruͤndet. ., Ueberdies iſt gar ſehr zu beden— 
ken, daß der Thee häufig verfaͤlſcht, und, 
nachdem er ſchon einmal abgekocht worden, 
durch Zuſatz der Farbe und einiger Parfüms 
wieder aufgefriſcht wird, welches ihm ganz 
neue ſchadliche Eigenſchaften mittheilt. Doch 
iſt folgendes Mittel im Stande, dies zu ent⸗ 
dekken. Man gießt kochendes Waſſer auf, 
und laßt es kalt werden; zeigt ſich nun auf 
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der Oberflache eine fettige, in Regenbogenfar⸗ 
ben ſpielende Haut, ſo iſt der Ther ganz gewiß 
nicht rein. 


Noch muß ich vor Haut gout, Bak 
werk, Zukkerwerk. Hefen- und Fett⸗ 
kuchen warnen; alles Dinge, die den Mea— 
gen verſchieimen, Gekrbös- und Hautdrüſen 
verſtopfen, und ganz vorzüglich auf Haut⸗ 
ſchaͤrfe wuͤrken. Der Schaden des Ganje⸗ 
und Schweinefleiſches iſt zu bekannt, als daß 
ich ihn zu erwähnen brauchte. 1 


Bei Anordnung der Diät iſt aber folgende 
Bemerkung ſehr wichtig: Es iſt durchaus no⸗ 
thig, ſich ſelbſt zu beobachten, indem; die 
Schaͤdlichkeit oder Unſchaͤdlichkeit gewiſſer Din: 
ge äuſſerſt relatif iſt, und einem etwas nach⸗ 
theilig ſeyn kanu, was hundert andere ohne 
Schaden genießen. Um Eins nur zu berüͤh⸗ 
ren, ſo itzt vielleicht die ganze Ehriſtenheit 
Krebſe, ohne Hautausſchlaͤge davon zu bekom⸗ 
men; und doch kenne ich eine Familie, wo 
nach jedem Genuß derfelben unausbleiblich eine 
Art von Reſſelfrieſel entſteht. Andere erfah⸗ 
ren dies von Muſcheln; und ſo konnen noch 
eine Menge Dinge feyn, die im einzeln man⸗ 
chen unerkannten Schaden anrichten. 


Doch Sie können alle dieſe Diaͤtvorſchrjf⸗ 
ten und noch mehr beobachten, ohne des Vor⸗ 
zugs einer ſchonen Haut theithaftig zu werden, 
wenn Sie nicht einer gewiſſen Tugend in ih: 
rem ganzen Umfange huldigen, die ihre Ver⸗ 
ehrer gewiß nie unbelohnt laßt , der ed⸗ 


ten Reinlichkeit. Sie, dieſe beglüͤkkende 
Huldgöttin, zu der uns alle ein geheimer In⸗ 
ſtinkt zieht, die ſo nahe mit Wahrheit und 
Reinheit des Karakters verbunden iſt, und ih⸗ 
ren Verehrern das unverkennbare Öepräge der 
Anmuth und Liebenswuͤrdigkeit auf druͤkt .. 
fie iſis, die ich mich freue, hier auch als ein 
vorzuͤgliches Befbörderungergittel körperlicher 
Schönheit empfehlen zu können. Vielleicht 
wird ſie dadurch vielen reizender, als ſie es bis 
jett ſchien. ... Es iſt nichts gewiſſer, als daß 
die reinlichſten Volker immer die ſchoͤnſten wa: 


ren. Was gab den Griechen, was giebt noch 


jetzt den Suͤdlandern, Türken und andern 
Voöltern des Orients fo auffallende Vorzüge 
der Geſundheit, Starke, und beſonders der 
Schönheit, als eben dieſe Tugend, die fie 
aufs aͤuſſerſte treiben, und zum weſentlichen 
Stuͤkke der Religion erhoben haben. Und nun 
ein Blik auf die Bewohner des traurigen 
Nordens, Grönländer, Esquimaux, Tſchukt⸗ 
ſchen u. ſ. w. Welcher erſtaunliche Unterſchied! 
Verb unzte Seelen und Korper, in ſolchem 
Grade deteriorirt, daß man fir kaum für eben 
daſſelbe Menſchengeſchlecht halten ſollte; und 
doch iſt dieſe ganz ſchrekliche Verwandlung 
nichts als die naturliche Folge der Unreinlich⸗ 
keit, die dieſen Elenden zun andern Natur 
wird. Ein halbes Jahr lang in einer Grube 
voil dikken Thrandampf leben, und von feinen 
eigenen Ausduͤnſtungen zehren, ſich nie mas 
ſchen, ewig in unreinem Pelzwerke ſtekken, 
genug, der Vortheile friſcher Luft und friſchen 
Waſſers beraubt ſeyn, dies iſt im Stande, 
den Menſchen zum Halbthier zu machen, und 
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es iſt traurig daß die Nothwendigkeit, ſich 
gegen die ſtiefmüͤttecliche Natur im Norden zu 
ſchuͤtzen, die Menſchen zu fo unnatuͤrlicher 
Lebensart zwingt, alle Gefühle für Reinlich 
keit in ihnen erſtikt, und ſie endlich im 
Schmutz Erwarmung und Glöͤkſeligkeit finden 
laßt. Im geringern Grade iſt dies Uebel auch 
ſchon Gegenden, die ſich der kalten Zone nä— 
hern, eigen. .. Wir bewundern die Schbun 
heit der engliſchen Damen, und glauben am 
Ende wohl gar ihren Grund im Genuß des 
Thees zu finden; aber nur die aufſerſte Rein 
lichkeit iſts, die ihre Haut gegen den nachthei⸗ 
ligen Einfluß des Steinkohlendampfs, der 
Seeluft u. ſ. w. ſichert; eine Tugend, die 
wahrhaftig nachahmungswuͤrdiger iſt, als das 
Theetrinken. . Doch es iſt überflüffig, nach 
dem, was Weikard fo ſchöͤn zum Lobe der 
Reinlichkeit geſagt hat, ſie noch mit mehrerm 
anzupreiſen. Nur als Schonheits⸗Meittel 
wuͤnſchte ich ſie zu empfehlen, und in dieſer 
Ruͤkſicht beruht ſie vorzuͤglich auf Folgendem. 

Man fliehe alle eingeſchloſſene, verdorbene 
oder feuchte Luft; man bringe alſo ſein Leben 
nicht in Zimmern zu, wo vielleicht aller fri- 
ſchen Luft der Zugang verſagt iſt, wo uͤberdies 
noch ſich etwa Geſellſchaften verſammeln, die 
durch zuſammen gedrängte Ausdünſtungen die 
Luft vergiften. Entſetzlich iſt die Verderbniß. 
die eine ſolche Lnfe annehmen kann, und 
Roufſeau hat Recht, wenn er ſagt: 
L' homme est de tous les animaux celui, qui 
peut le moins vivre on troupzaux. 


J. Haleme 


d' homme est mortelle à ses scmblables, cela 


h 
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n'est pas eins vrai au propre qu' au figure! 
Der Schaden für die Geſundheit im Ganzen 
iſt unuͤberſehbar; vorzuͤglich aber leidet die 
Haut durch die beſtaͤndige Wiedereinſaugung 
der ausgedünſteten Unreinigkeiten, und es find 
ſehr gewöhnliche Falle, daß man lediglich von 
eingeſchloſſener oder feuchter Luft des Wohn. 
zimmers ſehr langwierige Haut- Ausſchlaͤge be- 
kommt. Ganz vorzuͤglich gilt dies aber vom 
Schlafzimmer; dem Orte, wo man gewiß den 
größten Theil ſeines Lebens, und zwar ohne 
die Atmospsaͤre zu ändern, zubringt, der alſo 
der gefundefte, reinfte, trokkenſte im ganzen 
Haufe ſeyn ſollte, aber *, es gewohnlich nicht 
iſt. — * * . 

(Der Beſchluß folgt.) 


Land⸗ und Haus wirthſchaft. 


Ueber die Erziehung der Zwetſchen⸗ 
baͤume aus ihren Steinen. 


Es iſt Gewohnheit der meiſten Baumerzie⸗ 
her, die Stämme, die aus den Wurzeln alter 
Zwetſchenbaͤume ausſchießen, zu verpflanzen, 
weil dies wenig Muͤhe koſtet; dabei iſt immer 
geklagt worden, daß Kernſtaͤmme jo ſchwer zu 
erziehen waren, indem die mit oder ohne Fleiſch 
in Reifen gelegte oder gefaete, mit Erde ber 
dekte oder blos gusgeſtreute Steine felten oder 
an geringer Zahl aufgingen. Ich theile nun 
Hier eine weit beſſere Methode, Zwetſchenſtaͤm⸗ 
me aus Kernen zu erziehen, mit, auf welche 
ich durch Zufall gekommen bin, 


Man zorrfe nemlich die geſammelten Zwet 
ſchenſteine vor dein Ausſaͤen in ein Faß, und 
gieße Miſtjauche oder faules Miltpfüsenwaffer 
darauf, ſo daß daſſelbe ungefahr einen Fuß 
hoch Über den Kernen ſteht, 

„In dieſem Zuſtande bleiben die Steine 
zwei bis drei Wochen ſtehen. Dann werden 
fie, wenn vorher die uͤber der Oberfläche auf 
ſchwimmenden und unbrauchbaren weggewor⸗ 
fen worden, auf ein Gartenbeet Linie nweiſe in 
Rinnen gelegt, und mit einem bis zwei Zoll 
Erde bedekt. 


Im Fruͤhjahr gehen ſo gelegte Kerne bei: 
nahe alle auf, und die Pflanzen wachſen raſch 
und freudig heran. 


Durch dieſes Verfahren wird nicht nur die 
auſſere ſteinerne Huͤlle mürbe gemacht, fon: 
dern es dringen auch die feinen ſalzigen und 
blichten Theile in das Innere des Saamen⸗ 


korns, ſchwellen den Kern auf, und geben ihm 


zur Zeit der Entwikkelung mehr Kraft, die 
mürbe gewordene Steinhuͤlle vollends zu durch⸗ 
brechen. 


Die auf dieſe Art erzogenen Staͤmme 
wachſen ſehr ſchnell, und die Baͤume werden 
weit geſunder und dauerhaſter haben im 
Verhaͤltniß mit der Krone regelmaͤßige Wur⸗ 
zeln, und erlangen, weil ſie durch Wurzel⸗ 
ſchoßlinge nicht entkraͤftet werden, ein höheres 
Alter, als die Baͤume von Wurzelaus laufen; 
denn dieſe haben gleichfam einen Buſch von 
Hagr⸗ und andern in ſich gewachſenen beſen⸗ 


artigen Wurzeln, die gleich in erſten Jahre 
nach der Ausſezung wieder ausſproßen, und 
den Mutterſtamm, wenn die Wurzeln nicht 
alle Jahre von ihren Schoͤßlingen gererniget 
werden, auszehren. 

3 ; “ RB * ** 


Vermiſchte Maͤterien. 
Beiſpiele merkwuͤrdiger Todesarren, 


Anakreon erſtikte an einem Trauben⸗ 
kerne. f 


Aeſchylus, der Altefte Trauerſpieldichter, 
harte einen kahlen Hirnſchaͤdel, und dies war 
fein Tod. Der Adler hatte feinen Kopf für 
keine Steinklippe angeſehen, und die Schild⸗ 
krbte nicht herabfallen laſſen, um ihm auf 
ewig das Trauerſpielſchreiben zu verbieten, 
wenn er eine . Peruque getragen hate, 


Der Buͤrgermeiſter zu Braunau vergaß 
feinen langen Bart in die Hohe, zu nehmen, 
als er eine Treppe hinaufging, trat darauf, 
fiel herunter, und brach den Hals.“) 


euxis, jener deruͤhmte Mahler, mahlte 
eine alte Frau in einer unkeuſchen Stellung, 


) Damals waren die Baͤrte noch maͤunliche 
Zierden, jetzt gehören ſie unter die Eonfiss 
cirten Güter, und ihre Vertilgung ernahrt 
ein beſouderes Meter. ... Die Geſchichte 
dieſes Bürgermeisters ſ. Olla Potridg 
v. J. 1781, IV. EEG, 63. 
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und fand dies Gemälde fo lächerlich, „es er 
ſich barüber todt lachte. 

Lady Rufſel ſtach ſich mit einer Stel 
nadel in den Finger, und blutete ſich todt.“ 


Ich habe irgendwo von einem Pagen 
geleſen, daß, als er einen von den gebratener 
Aepfeln, die er zum Siuften tragen ſollte, ir 

aller Geſchwindigkeit verzehren wollte, er dar; 
uͤber auf der Stelle ſtarb. 
1 

Konig Heinrich der Zweite in Frank: 
reich hatte in ſeinem Leben genug Lanzen ge⸗ 
brochen, ohne daß es ihm etwas geſchadet hat 
te, endlich flog ihm doch winmal ein Splitter 
ins Auge, und er mußte ſterben. “) 


Chryfippus, ein großer Philoſoph, ſah 
einen Eſel aus einem ſilbernen Bekken Feigen 
freſſen. Dies machte ihm vieles Vergnuͤgen. 
Er befahl daher, daß man demſelben nach ei: 
ner fo guren Mahlzeit auch ein Glas Wein 
gabe, damit er nicht etwa die Kolik bekommen 
möchte. Dieſen Gedanken fand er endlich fo 
belachenswurdig, daß er vor Lachen ſtarb. 


Friedrich, der Vater des 
pimilians, ſtarb, als er eine 
zu großer Beglerde aß. 


Kaiſers Ma⸗ 
Melone mit 


) E uffenbachs Reifen, II. Theil ©. 


' 938. 
) Er rannte mit dem Grafen von Mont⸗ 
gommefi. 


0 
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Kaiſer Heineich der Siebente hätte. 
in feinem Leben nicht geglaubt, dab ein geiſt⸗ 
liches Gut ihm ein leibliches rauben ſollte, 
und ſtarb an einer vergifteten ., Hoſtie. 


Philipp der Vierte, König in Epa: 
nien, hielt es, ſo wie der Marquis ven Po⸗ 
bar, unter feiner Würde, ſelbſt das Holz aus 
dem Kamine zu nehmen, blieb beim Feuer ſiz⸗ 
zen, bekam die Hofe und ., farb, 


— 


Margutus ſtarb vor Lachen, als er fei⸗ 
nem Affen ſeine Stiefeln anziehen ſah. 


Ein gewiſſer Pabſt wurde von einer Stiege 
erſtikt, die ihm beim Gaͤhnen in den Hals 
flog. 


Karl der Sechſte, König in Frank: 
reich, dachte wohl nicht daran, daß ſeine 
Mummerei ihm den Verſtand, und bald var: 
auf, wie etlichen ſeiner Mitfaunen, das Leben 
koſten würde, 


Als Herzog Bernhard von Waimar, 
der Große genannt, Fiſche aß, glaubte er 
nicht, daß in ſeinem Leibgerichte Gift laͤge. 


Eine Koͤchin, die ihrer Herrſchaft oft Kaffee 
entwedete, trat einſt ins Zimmer, und da ihre 
Roktaſche ein Loch bekommen batte, ſo fiel eine 
Bohne nach der andern heraus. Dieſer Auf⸗ 
tritt kam der Dame des Hauſes fo lächerlich 
vor, daß fie darüber vor Lachen wuͤrklich ihren 
Geiſt aufgab. ; 


daß er ihm den Tod bringen würde. 


Agathokles zu Syrakus bekam vor 
ſeinem Kammerdiener Me non einen vergifte— 
ten Zahnſtocher, dem er gewiß nicht anſah 


Hatto von Mainz und der polnifche 
Herzog Pappel der Zweire wurden beide, 
von Maͤuſen gefreſſen. Der erſtere ganz ſolo, 
der Herzog in Geſellſchaft ſeiner Gemahlin und 
Kinder, * 


Kaiſer Antonius Pius aß zu viel Kaſe 
und ſtarb. 


Ariſtides aus Lokris ſtarb an einem 
Kaßenbiß. 


Nach der merkwürdigen Niederlage der 
Abmer am Traſtmeniſchen See, war die Be 
truͤbniß der Weiber vorzüglich groß; eben fo 
unmaͤßig war aber auch ihre Freude Über die 
unerwartete Ankunft ihrer todtgeglaubten Soͤh⸗ 
ne. Eine Mutter ſoll, wie Livius erzählt, 
bei Erblikkung ihres gluͤklich zuruͤkgekommenen 
Sohnes ſogleich mirten im Thore, wo ſie ſich 
begegneten, vor zu übermäßiger Freude ihren 
Geiſt aufgegeben haben. Eine andere, die auf 
die ungegründete Nachricht von ihres Sohnes 
Tode, in Kummer verſenkt zu Hauſe ſaß, fel 
ſogleich beim erſten Anblik ihres hereintreten⸗ 
den Sohnes todt nieder, 


Familien⸗Nachrichten. 
Heigacbe Ae 
Den ızten May d. J. wurde allhier Herr 


Friedrich Wilhelm Tſchech, Königlichen 


Bauinſpektor hieſelbſt, mit Demoiſelle A m a⸗ 
lie Leopoldine Betty Treblin, des 
hieſigen Königl. Accis- und Zollraths Herrn 
Treblin einzigen ehelichen Tochter ehelich 
verbunden. 

Geburts⸗Anzeigen. 

Deu Laten Mah d. J. Vormittags wurde 
Frau Acciseinnehmer Lange hieſelbſt von ei: 
ner Tochter entbunden, welche die Namen 
Amalie Louiſe erhalten hat. , Desglei: 
chen den 19. May Frau Lieutenant v. Wro⸗ 
chem hieſelbſt von einer Tochter, welche die 
Namen Charlotte Henriette erhalten 


hat. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Bekanntmachungen. 

Bei dem Glaſermeiſter Johann Wer: 
lein in Ratibor, in Nummer 65 am großen 
Thore, wird verſchiedene Arbeit, von Drath 
geſtrikt, verfertigt als: Sandwuͤrfe zum Bauen, 
Gitter vor Schuͤttboden, Keller und Kamine 
bei Hornbfen, damit keine gefährlichen Funken 
herausfliegen, wie auch draͤtherne Malzhorten 
auf Holz und Steinkohlen. Wem beliebt, 
dergleichen Arbeit machen zu larfen, kann ſich 
an denſelben wenden. 


Da bei den hieſigen Hochfuͤrſtl. von Hohen⸗ 
»lohiſchen Meffing: und Liſen-Fabriken 1c. zu 
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Jakobswalde eine neue Kupfen ⸗Fabrik etablirt 
worden, wo alle Sorten Kupferwaaren, als: 
Bierbraupfanne 50 Branntweinblaſen, Keſſel 
u. ſ. w. in billigſten Preiſen von der beſten 
Qualität und Fagon verfertigt werden; fo 
wird ſolches hiermit bekannt gemacht. 

- Jakobswalde den 14. May 1803. 

aM Sch bun 


Zu verkaufen. 

Das Fuͤrſtlich von Lichnowskiſche Kuchel 
ner Wirthſchafts-Oberamt macht hiermit be⸗ 
kannt, daß den kſten Juny laufenden Jahres 
in der Schaferei zu Awſchuͤtz 400 Stuͤk 
Zuchtmutterſchaafe mittelſt der Verſteigerung 
verkauft werden. Sollten einige Herren Lici— 
tanten Blendlingsſtöhre zu kaufen wuͤnſchen, 
fo werden ſelbe ebenfalls in dieſer Schafere⸗ 
um den Preis von 2 Dukaten das Stuͤk zu 
haben ſeyn. 


Zu verpachten. 

Nachdem das Bier- und Branntwein-Ur: 
bar auf der Herrſchaft Ratibor, wozu 23 
Schankſtaͤtten gehoren, und welches zeither 
3430 Athir, Pacht getragen, desgleichen der 
Ausſchank von Flaſchenbier und Roſolis im 
ſogenannten Kegelgarten, unweir des Schloſ⸗ 
ſes, auf drei Jahre, erſteres vom 1. Januar 
1804 und letzterer vom ıften Oktober d. J. an, 
verpachtet werden ſoll, und hierzu drei Termi⸗ 
ne, der erſte auf den 17ten Juny d. J., 
der zweite auf den Sten July, und der 
dritte und leßte auf den 29ſten July d. J. 
feſtgeſetzt worden: fo wird Pachtluſtigen, wel⸗ 
che eine halbjaͤhrige Pacht als Kautton zu erle⸗ 
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gen im Stande find, ſokches hierdurch unb mit 
dem Beifuͤgen bekannt gemacht, daß dieſelben 
gedachten Tages Vormittags um 9 Uhr in hie⸗ 
ſiger Amts⸗Kanzlei erſcheinen, die Bedingun⸗ 
gen vernehmen, und ihr Gebot abgeben, hier⸗ 
auf aber erwarten können, daß dem Meiſtbie⸗ 
tenden und Beſtzahlenden die Pacht zugeſchla⸗ 
gen, und nach eingeholter Approbation auf den 
Grund der feſtgeſetzten Bedingungen der fürm: 
liche Kontrakt mit ihm abgeſchloſſen werden 
n . 

Auch vor dem Termin koͤnnen die Pachtbe⸗ 
dingniſſe in der Amts⸗Kanzlei auf dem Schlof— 
fe zu Ratibor eingeſehen und von den ſonſti⸗ 
gen Verhaͤltniſſen Nachricht eingezogen werden. 

Schloß Ratibor den 21. May 1803. 
Die Adminiſtration der Herrſchaft 
4 Rain. 
Hanke. 


Nachdem Eine Hochlöbl. Königl. Krieges: 
und Domainen⸗Kammer zu reſolviren geruhet, 
daß die zu dem Domainen⸗Gute Popellau Ra: 
tiborer Kreifes gehörige Branntwein⸗Arrende 
auf drei nacheinander folgende Jahre, nemlich 
von Termino Johannis 1803 bis dahin 1806 
verpachtet werden foll: fa haben wir Termi- 
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num licitationis zur diesfalligen Verpachrung 
auf den raten Juny d. J. anberaumt, 
und laden Pachtluſtige hiermit ein, ſich ge⸗ 
dachten Tages Vormittags um 10 Uhr in un: 
ſerer Amts⸗Kanzlei hieſelbſt einzufinden, ihre 
Gebote zu Protokoll zu geben, und hat ver 
Meift: und Beſtbietende zu gewaͤrtigen daß 
ihm dieſe Branntwein⸗Arrende⸗Pacht nach er⸗ 
folgter Allerhoͤchſter Genehmigung werde zuge: 
ſchlagen und uͤberiaſſen werden. Die diesfal⸗ 
ligen Pacht Konditiones werden Übrigens 
Pachtluſtigen zu jeder Zeit in der hieſigen 
Amts⸗Kanzlei ad inspiciendum vorgelegt wer⸗ 
den. Rybnik den 18. May 1803 


Königl. Rybniker Domainen⸗Amt. 


Getreide⸗Preie 
den ıgten May 1803. 
Breslauer Scheffel. 


Bakk⸗Waizen 2 3 Rthlr. 6 far, 
Roggen We e ee 
Gerſte i EEE az 
Erbfen ? R 23,2." 20 2 
Hafer 2 N 1 5 


